
Bearbeitet

von J. Gildemeister und F. Biicheler.

Erhalten in einer syl'ischen, vermuthlich dem sechsten Jahrhundert
angehörenden Bearbeitung bei Sachau Inedita 8yriaca. Wiel~ 1870. 8. 17
-47. Nachfolgende Uebcrsebullg, eigentlich bloss privatim für Bücheler,
der durch G. Hoffmanns treffliche Recension in den GGA. 1871 S.1201-36
allfmerJI;sam gemacht den Inhalt zu kennen wünschte, angefertigt, schien
diesem hinreichendes sachliches Interesse zu gewähren, um, mit seinen
Anmerkllngen versehen, allch für weitere Kreise zum Abdruck gebracht
zu werden. Sie musste, ·so weit sie lliQht gar zn schleppend geworden
wäre, ganz wörtlich sein, da sie mir bezwecken kan!!, das Original mög­
lichst durchscheinen zu lassen; allerdings ist von diesem bis zur griechi­
schen Urschrift noch ein ziemlicher Schritt: es ist, ails ihm selbst und
aus vorhandenen Analogien zu schliessen, nicht so sehr eine Ueber­
tl'agnng als eine Bearbeitung, bei der es ihrem Verfasser weniger auf
die Worte, als auf die Gedanken ankam, und vielfach eine verkürzende,
(la Verse, Namen und anderes dem syrischen Leser nicht sofort Ver­
stä.ndliche ausgelassen wurden, so dass eine Rückübersetzung in das
Griechische, um den wirklichen Text des Themistios herzustellen, ein
unmögliches Unternehmen sein würde. Die passendste Wiedergabe ein­
zelner, geradezu technischer Wörter machte mitunter Mühe, namentlich
desjenigen, das neben oder im Sinn von .Vr1nIIWvlct rmüc'k')
stehend, eigentlich Ueberfluss, lVohZleben, volles WohZsein bedeutet und
anderswo dem bei Themistios nicht zu erwartenden ev,9'}]l!lct entspricht:
es ist dafür, da es auch ein Adjectiv zur Seite haben musste, Gedeihen
und gedeihlich geset.zt. Befriedigung steht immer für dasjenige Wort,
durch welches die Syrer regelmässig 11d'0l1~ übertragen. Die von Noel­
deke' in der Ztsclw. d. deutsch. morgenZ. Ges. 1871 S. 287 und von Hoff­
mann a. a. O. mitgetheilten und fast durchgängig evidenten Textver­
bessenmgen sind stillschweigend vorausgesetzt, einige weitere in Klam­
mem angegebenj eine geringe Anzahl von Stellen scheint solohe noch
erwarten zu müssen. G.
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Eine Rede des Themistios m(J~ &I!~"lij. wird nirgends erwühnt. Als
A. Mai .die 7l~(!~ 1"11. "(Jxij, herausgab, meinte er, dass von den Reden
die Photios eod. 74 gelesen, nur 3, also nachdem zu den 33 der HaI'­
d,uinschen Ausgabe die 84. hinzugekommen, nur 2 uns fehlen (praef. in
DindorYs Ausg. p. 481). Aber 86 A0101. noJ.mxol des Themistios bezeugt
Photios, und unter diese Kategorie fallen weder die bishel' bekannten
Reden alle 110ch die neugefundene. Dass diese wirklich von Themi­
sHos herrührt, liegt kein Grund' vor in Zweifel zu ziehen; ist doch die
in der syrischen Handschrift damit verbtmdene Rede llE(J~ tpIUa., die
22. unserer Sammlung, unbestritten sein Eigenthum, wie die neue Rede,
eines der besten Producte seiner Beredsamkeit. Merkmale an denen
man den Themistios wieder erkennt, abgesehen von der ganzen Art
und Anlage dieser mehr unterhaltenden nnd gewandten als gründlichen
philosophischen Epideixis, sind etwa der Eingang der Rede welcher sich
auf Vorträge über Platon und AristoteIes beruft, die Uebereinstimmnng
der Ansicht von den verschiedenen Wegen der Philosophie p. 28f. mit
der Auffassung die er z. B. 20 p. a86 b kundgiebt, die auch sonst bei
Themistios häufige Wiederkehl' gleicher Bilder und Wendungen (wie
p. 18 t(l"l(!ol, P.iÄITI lIa), OT/i'".) 7rE1}/xeli:l(lJI"lE' 'l:~lJ xUA,xa = 24 p. 302 b oder
5 p. 63 h), die Unterhaltung der Zuhörer mit griechischer Litteratur und
griechischen Erzähhmg-en ohne die bei Liballios (Sievers Leben des Lib.
p.l2f.) beobachtete völlige Vernachlässigung des Römischen (NeTo der
Kitharöde und Wagenlenker wird p.35 mit Kambyses zusammengestellt
wie 6 p. 74 und 8 p.45 und an anderen Stellen mit Xerxes und Kroi­
sos). Die Erwähnung des CasteUs 'an den jenseitigen Grenzen des
Pontos' p.45 setzt wohl voraus, d~ss diese wie die meisten Reden des
Themistios in Constantinopel gehalten. Sie folgte mancher anderen, wie
der Eingang beweist, und Bemerkungen über die eigene Person wie
p. 25 Ende scheinen anzu,deuten, das Themistios damals sohon in hohen
Wurden stand. Man wird daher die Rede näher an das J. 380 als an
350 zu riicken haben, denn feste ohronologisohe Anhaltspunkte bietet
sie so wenig als die nE{!< tp,J.{«{;, welche Baret de Them. sophista (Paris
1863) p. 66nnter Theodosios setzt, aber ohne Grunde anzuführen. B.

Die, welche glauben, dass etwas vorzÜglicher ist, als die ~6Uj, 17
d. h, die Tüohtigkeit der S~ele, mögen ihre Herzen wie von eiDern
Schmutz von diesem Glauben abwaschen und meinen Worten folgen.
Denn auch schon früher zu anderer Zeit habe ich euch zu der
Weisheit Platons und Aristoteles geführt, so .weit ihr verstehen·
konntet. Vieles aber stand eurem Verständniss fem und der Weg,
der dazu leitete, war ein langer, voll Kriimmungen, beschwerlich
und bedeckt mit Finsterniss und Nebel, und Niemandem war es
leicht auf ihm zu geheu, auch weun e1' nackt und nicht durch
Vieles abgezogen war, sondern erst, Wenn er sich mit vieler Mühe
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Weisheit gesammelt, konnte er ihn gehen, Weil aber die Philosopb.ie
ein menschenfreundliches Ding ist, so zeige ich auch denen, welche
einem Wege nicht gewachsen sind, mögen sie durch Alter
oder durch Jugend daran verhindert sein, einen andern Weg, der
leicht und gerade ist. Heute also, wenn ihr mir folgt, will ich

18 euch auf diesem Führer sein, . dem dass ich sagte, es sei
nicht ein einfaches und leichtes Ding auf einem solchen zu gehen.
Heber Schulen [so scheint übersetIßt 'U'eraen %1,(, müssen] aber habe
ich nicht zu reden, wenn ich gut rede über den Weg, von dem
ich sagte, dass er ein einfacher ist. Ich aber sage, dass dieser
Weg einfach und voll Glück und Gedeihen ist, ein solcher auf dem
kein Geflihr erforderlich ist und keine Maulthiere und Ausgaben,
welche die· Reisenden belästigen nnd ihre Eile hindern. Damit ihr
mir aber leicht folgt, wenn ich wie viele Unterschiede zwi­
schen diesem Wege sind und den von früheren Philosophen, als
zum Hafen des Gedeihens führende, eröffneten, so will ich in den
Anfang meiner Rede eine Darlegung voll Annehmlichkeit einflechten,
wie es die Aerzte machen, wenn sie ein starkes Heilmittel geben;
sie best)'eichen nämlich den Rand des Bechers mit Honig und Wein.
Höret mich also, wie auf diesem Wege [gehen wollend: WC; ~n(,

1:atT:rJ1! 7:1]/f Mol'], 0 Wanderer, mich der ich auf diesen Wegen ge­
gangen bin, dass ich euch lehre, was jeder einzelne VOll diesen ist,
und wie sich berei~n muss, wer auf ihnen schreiten will.

Der Weg, den Epikuros gezeigt, ist bepflanzt, voll Bäume,
und die Wiesen auf ihm sind angenehm und von Myrtben nnd Oy­
pressen ist er beschaUet um1 vertheilt sind' auf ihm Herbergen voll
von Befriedigungen und Mahlzeiten· und Weinen und Genüssen und
Früchten und Ergötzlicbkeiten und Gesang der [lies 7 statt 0]
Vögel, die in den Bäumen nisten, und Stimmen, die süsser und
schmeichelnder als die der Sirenen sind. Ich glaube aber, dass ihr
im Herzen diesen Weg bewundert habt und nicht warten wollt,
dass ich euch einen andern, als ihn, zeige, aber wartet ein wenig,
dass ihr nicbt bloss seine Befriedigung lernet, sondern auch seine

19 Beschwerlichkeit höret, nnd dann berathet vorsichtig, denn auch
mir, als ich ilm zu gehen anfing, erschien er als bewundernswürdig
und mein Herz wurde mit Fl'eude erfüllt, indem ich dachte : wenn
eß möglich ist, dass mun, sich vergnügend und üppig und seine
Begierden befriedigend, zu einer Wohnung voll Glück gelange! In­
dem ich aber anfing zu gehen, gingen Subordination und Enthalt­
samkeit vor mir weg und Reue und Elend folgten mir. Von allem
diesem Gnten aber, davon die Wege voll waren, wal' umsonst auch
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nicht ein weniges zu erhalten, .denn sowohl die Bewirtbungen er-.
forderten viel Silber und Gold, als mtoh der Schatten der Bäume
ward um Zahlung erkauft und die Gesänge der Vögel wurden nicht
umsonst gehört, und zu klein wären die Schätze der Lyder [oder
des Lyders] gewesen, dass sie nicht sofort erschöpft worden wären,
aber auch das Reitthier, das mit mir war, hatte angefangen zu
magern, es gab dafür kein Futter, und die Sache nöthigte um hohen
Preis Gras [lies ~m:::. statt ~.i::::. Tmuben] zu kaufen. Es kam
aber anch die Klage (?), dass in der Höhe Räuher wohnten, zor­
nige, gewaltthätige, schreckliche Männer, und zwei Burgen waren
in der Mitte des Wages, eine genannt die der Macht [lies l..4,\~Q"
nach 22, 4], und die andere die der wechselnden Umstände LttEUt­

fJOA~]; von ihnen stiegen. plötzlich Räuber herab und raubten den
Wegvorrath, und oft liessen sie den Wanderer ausgezogen nnd ein­
sam, oft uber machten sie sich auch an sein Reitthier und nahmen
es mit. Als ich aber dies hörte und sah, wandte ich mich zurück,
und ihr also, wenn ihr verständig seid, hütet euoh auf diesem Wage 20
zu gehen - denn seiner seIhst kann niemand sicher sein, 'sondern
ist in Schrecken und Furcht für sein Thier und seinen Wagen
und lasst euch nicht daduroh überreden, dass viele auf ihm geben
und er von Wanderern voll ist, denn ihr seht, dass sie wirr sind
und wie in der Wüste hierhin und dorthin irren, und es zeigen
sioh ihnen Erscheinungen in den Herbergen des Weges, welche in
Zweifel stürzen, weil sie den Ausgang desselben nicht kennen und
ihnen kein Führer gefunden wird. Und wenn einer ihr Thier und
ihr Geld nebmen will, können sie nicht widerstehen, und ohne
tapfer auszuhalten beugen sie sofort ihr Haupt zur Erde, und
trauern über ihre Demiithigung, wie Hinfällige und Leute, die
nichts ausrichten können, dass sie festgehalten [~ies CUQ!il:l..I:U statt
O"LJQ.Q.2U] an dem Weg, den sie betreten haben.

Der Weg aber, den Aristoteles gezeigt hat, ist anständig und
kostet Anstrengung und ioh lohe ihn auch in jeder Weise, denn er
ist nicht voll Unruhe und Aufregung und nicht geeignet zn Kämpfen.
Aber auoh für den, der ihn gehen will, ist ein fester Wagen nnd
so viel Geld erforderlich, als dem genügt, der sich auf dem Weg
nicht ergötzen will; wo aber Geld, wenig oder viel, erfordert wird,
muss ein solcher Weg Räuber nähren. Sie fallen also auch über
die her, die ihn gehen, oft aber gelingt es diesen, ihren Angriff zn
fliehen, als Leuten die nicht mit Vielem prangen [wenn nicht besser
su lese1~ ~20?'\.::O: die ,~ickt 'mit vielem Vo'rratk belastet sind]. Zu­
weilen aber werden sie von ihnen erreicht und verlieren ihr Leben,
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21 weil sie entweder ihr Reitthier haben den Huf abnutzen lassen,
oder weil ihnen ihr Vorrath gänzlioh ausgegangen ist, und sie
wenden sich wegzugebn, ärgerlioh und murrend darüber, dass sie
kämpfen und von sioh die sie Ueberfallenden zurüokstossen müssen,
und blioken vor Furcht, die ihnen eingejagt ist [wohl 1.... statt
lre, obschon auch Anal. 194, 29 ;~"tß&:)..')..ELV d'sOf;J, vor und hinter
sich. Und erbärmlich ist die Saohe anzusehen, dass einer von ihnen
zur Herberge zurüokkehrt, ohne dass sein Blut Hiesst. Voll aber
auch ist der Weg von Belästigungen und vielen Besohwerlichkeiten
und vergeblioher Mühe, und wer sich darauf begiebt, muss in
Kenntwss der Dichter und Redner wohl ausgerüstet sein, dann
wh'd er zuversichtlich darauf gehen.

Aber folgt mir, 0 Geliebte und Genossen, denn siehe, weil
wh' uns bis hier in Unserer Rede erhoben haben, ist wie von einer
Warte ein heitel'er reiner schöner und leichter Weg erblickt wor­
den, den, wie gesagt wird, zuerst Sokrates fand und auf dem Anti­
sthenes, Diogenes und Krates nach ihm schritten, die ibn vorzugs­
weise zierten und namhaft machten. Chrysippos aber und Zenon
und Kleanthes begaben sich anfangs auf ihn, aber wichen VOll

ihm ab und hielten sich in der Mitte zwischen Aristoteies und Dio­
genes, Der Anfang dieses Weges ist sohwierig und rauh, bald aber
hietet sich den darauf Gehenden eine ebene und weite Fläche dar
und Ruhe, Heiterkeit und Friede wohnt darin und Speisen, welohe
für die darauf Wandelnden erforderlich sind, bringt die Erde von
selbst hervor, und nicht ermüdet er ihnen ihr Vieh, denn nicht
wird es erschreckt und scheut und reisst sie hinter sich ber, son­
dern sie leiten es wohin sie ·wollen und weiden es auf den lachen­
den Wiesen neben der GränZie der Tugend [offenbar nicht richtig;
su erwarten ist am Wege, aber schwerlich Verwechslung von Q(JOf;

22 und M6~ ansunekmen]. Sie aber gehen zuversiohtlioh und fröhlich,
geniessend das Gute, um das sich nicht gemüht die Hände. Denn
dort wird nioht der Ton' des Alleinanderschlagens des Silbers ge­
hört und nicht glänzt Gold in ihrem Gepäck, und diese Wanderer
allein quält nicht die Furcht vor Räubern und die wechselnden
Umstände und die- Gewalt [vgl. S. 19J steigen nicht von Burgen
auf sie herab.. Und wenn sie auoh herabsteigen, kehren sie um in
Beschämung" dass sie Menschen angefallen, die nichts besiegt. Das
Beispiel und die Allegorie für das, worüber ioh reden wollte, ist
zu Ende.

Vielleicht aber fragt ihr mich, weshalb ioh einen andern Weg
lohe und einen andern gehe, ich aber antworte allch nicht a.116-
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gorisoh, sondern mit eigentlichen Worten. Aber nehmt euch zu­
sammen und hört. Denn nicht Eitles sollt ihr hören, denn ich
wünschte, Wenn ich kann, euch viele und verschiedene Arten, dieses
Leben einzurichten, zu lehren, damit jeder von euch etwas wähle,
das er ausführen kann, und so gemäss seiner Fähigkeit lebe, wie
es ihm am besten ist. Dadurch aber könnt. ihr lernen, auf welohe
Weise die Philosophie, obscbon sie lehrt, dass einem der Mensch
nachgeht und nachstrebt, dem Gedeihen und dem Glück, nicht einen
Weg die Menschen gehen lehrt, sondern viele, von denen die drei
erwähnten auch vor den übrigen namhaft sind.

Vorab ziemt es sich anzuzeigen,. dass die Seele des Menschen,
wie sie von Gott geschaffen ist, geneigt ist, das Gute zn begehren
und wenn sie es erlangt hat sich zu freuen, aber vom Bösen sich
abwendet und es flieht auf eine Weise, die keine Rückkehr l'.iulässt
und wenn sie davon ergriffen wird, ist sie in Angst nnd Wider- 23
willen und wendet Mittel an, schnell zn entgehen. Und desshalb
schreiben (l'.iwar) die Menschen nicht, bis sie zu schreiben lernen,
und. scWagen die Oitber nicht, bis sie von einem Kitbaroeden ler­
nen; über'das Gute aber und das, was ihnen nützlich ist, suchen
sie nic1lt Lehrer, sondern glauben, dass sie für sich selbst genug
sind, dass sie es. ohne Lehrer kennen und üben können. Und dess­
halb der Ackersmanu, der das Land baut, und der Schiffer, der
auf dem Meer fährt, und der Bewaffnete, deI' um Lolm in den
Krieg zieht, und jeder irgend, der etwas thut, betreibt dies aber
nicht, ohne sebr begierig zu sein, zu kennen was ihm nützt, weil
Unterbleiben dieser Kenntniss ihm in deI' That, nicht bloss in Worten
schadet, Weil also Vieles als Gutes betrieben wird ohne Kennt­
niss, untersucht die Philosophie, was das wahre Gute ist, und han­
delt, wie die Aerzte; denn auch die Aerzte bedienen sicb nicht
eines Heilmittels und einer Speise bei allen KÖrpilrD, sondern den
Magenkranken bringen sie lindernde Mittel und Leckerhissen bei,
denen aber, die der Gesundheit bereits sich nähern, bringen sie
zuversichtlich sowohl Speisen als auch astl'ingirende Heilmittel bei.
So aber auch die Philosophie. Wenn sie sieht, dass einer den Lü­
sten unterliegt und glaubt, dass diese allein das Gute ausmachen,
so überredet sie ihn durch Epikuros, dass durchaus nicht sich ziemt,
V01;l der Tugend sich abzuwenden und sich aufunv8rständige Weise
durch die IJüste führen zn lassen, dass in deinem Ungestüm du
nicht etwa im Gegentheil in das gerathest, wovor dn dich fürch­
test, in l\fühseligkeiten, Leiden und Trübsale. Wenn sie aber den 24
andern sieht, der die Tugend preist, sie aber nicht gerade mehr



444

als Gesundheit, Reichthum und Ruhm preist, so überzeugt sie ihn
durch Aristoteles und verkündigt ihm, dass die Tugend das höchste
Gut ist und über alle jene Güter erhaben, die dem Körper :ilU­
kommen und in Palä.sten gefunden werden. Denn viel vorzüglicher
ist die Seele als der Körper und der Körper als die Besitzthümer.
So ziemt es sich, dass der Liebe :ilum Körper vorgehe die Liebe
zur Weisbeit. Aber auch der Körper ist vorzüglicher als die Be­
sitzthümer. Und nicht wollen wir die Ord1Jung stören und das
letzte zum ersten machen. Denn viele kann man sehen, die für dies
letzte wie fÜr ein erstes Sorge tragen und nicht bloss die Seele,
sondern auch den Körper des Geldes wegen zu Grunde richten.
Es darf aber nicht so sein. Platon aber und seine Anhänger sagen,
dass auch die übrigen Dinge Güter siqd, dass aber die Tugend das
erhabenste ist und an Gedeihen vollkommener als sie alle, wie ein
Sänger vollkommener ist als andere und als der, welcher an der
Spitze ihres Chores steht [sie; 'Wohl: Kat -mv XW}oii /j KQ(!vrpaiol; und
der Chorfüllrer als der Chor]. Einigermassen aber stimmen mit
diesen überein Zenon und Kleanthes, obsohon vor Aristoteies
sich auszeichnend, den Namen des Gutes bloss auf die Tugend be­
schränken, die übrigen Dinge aber in ihren Augen nicht gleich sind.
Wenn aber über diese übrigen Dinge Untersuchung stattfindet, so
setzen sie sie nicht gleich denen, die ihuen entgegengesetzt sind,
sondern sie sind in ihren Augen vorzüglicher, nicht sofern das Gute
dem Bösen vorzuziehen sei oder das, was man wählen muss, vor­
zuziehen dem, was man fliehen muss, sondern weil die einen der

25 Natur sind, die andern aber nicht 1. Man mUBS sie denen,
welche vor ihnen waren, beizählen. Wer indess im· Stande ist, an
Leib und Seele etwas auszuhalten, der höre den Krates und Dio­
genes, welche nicht Vocabeln zusammensetzen und mit Worten küu­
steIn, sondern mit deutlicher Stimme sprechen, dass die Tugend
allein gentlgt, Glück zu bewirken. Alle übrigen Dinge sind voll
Mischung und neigen sich bald zu Gutem bald zu Schlimmen, und
nicht ist ihnen etwas Beständiges, sondern mehr als die Wolken
verändern sie sich und bleiben nicht bei ihren Besitzern.

Weil also euch enthüllt ist, wie in drei Parteien sich gespalten
hat die Philosophie und den Gesinnungen· der Menschen gegenüber
ihre Heilmittel anbringt, gestattet ihr mir wohl, dass ich euch von·
jeder dieser drei Parteien eine Kundgebung vortrage und 'rede und

1 Die Mlatpo(ta und 11:(tO'rtp-EPIX der Stoiker, Sf;Qbll>60S eel, 2, 6
p. 14488,
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versuche, in Mitten unserer Versammlung, wie viele jeder einzelnen
von diellen drei Parteien zustimmen. I{ommt ihr alle, die ihr die
Tugend liebt in Vergleich mit den andern Gütern, kommt ihr aUe,
die ihr die Tugend allein hochschätzt ; welchem von diesen Worten
stimmen wohl die Vielen unter euch in ihren Herzen bei? Ich
sage, auch wenn ihr es nicht bekennt" ,dass viele mit jener Befrie­
digung einverstanden sind, wenige aber sind die, denen die Tugend
vorzüglicher ist in Vergleich mit den übrigen Gütern, kaum aber
einer oder zwei setzen sie höher als alles. Ich aber stimme mit
diesen überein ; nicht aber klage mich einer der Einsichtigen an,
dass ich etwas lohe, das ich nicht thue; denn nicht, als ob ich sie
tadelte, thue ich sie nicht, sondern als einer, der nicht die Kraft 26
dazu hat. Denn auch wenn ich nach Olympia. ginge, würde ich
die Gefrässiglreit Milans bewundern, aber essen, was mir genügt.
Verwundert euch also nicht, dass ich jene Meuschen gebührend
lobe, die die 'l'ugend nicht herab gesetzt haben unter die Wechsel­
falle und Nichtigkeiten. Wenn es euch aber gelegen ist, werde ich
vor euch, wie im Gericht, Perspnen 1 aufstellen und Gründe, welche
über diese drei einander entgegengesetzten Wege der Philosophie
l'edlm, und wir werden sehen, welcher von ihnen den Sieg da­
von trägt.

Es trete daher vor uns auf die Person, welche die Befriedi­
gnng preist: Er ist aufgetreten, ausgerüstet mit allen seinen Kün­
sten und mit sich führend die Menge seiner Anhänger, lärmend
und selbstvertrauend, dass kein Richter so schlau sein werde, dass
er ihn nicht durch das erste Wort besiege und er anerkennen
müsse, dass das Gut, das er vor ihm auseiurmdel'setzt, (wirklich)
das, Gut sei. Er fing also an, mit langen Lobpreisungen die Be­
friedigung zu loben, indem er sprach: Sie ist der Anfang und die
Vollendung des Glückes der Menschen, und nicht bin ich es, der
dies mit WOl'ten sagt, sondern die Natur zeigt es mit Thaten, wie
Hebammen, Mütter, Ammen bezeugen, dass die Kindel' im Augen­
bliok, wo sie geboren werden, vor Widerwärtigkeit, wie vor einer
feindlichen Sache, sich scheuen, Befriedigung abel' mit ihren Händen,
ihrem Mund und der ganzen Kleinheit ihres Körpers erstreben, und
dass sie ihnen lieb ist, BO lange sie vorhanden ist, und dass sie sie

1 Aehnlich lässt Maximus Tyr. 86, 8 ~erschiedene Personen vor
dem loyo, als Richter die verschiedenen ßlo" empfehlen. Zur näohsten
Darlegung von der Naturnothweudigkeit ~er iJuov~ vg'l, Cicero de 00.
1 § 30 und was die Interpreten dort beibringen, auch Maximus T, 3, 2,
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suchen, so lange sie fern ist. Und dies findet nicbt blüse auf die
27 Menscben, sondern auch auf die übrigen Thiere Anwendung. Weder

ein Füllen, noch ein Kalb wartet, dass ihm Lehrer kommen und
es anweisen, vor Widerwärtigkeit zu :lliellen und Befriedigung zu
suchen, auch Hirschkälber, junge Löwen und Wölfe bedürfen dies
11icht, sondern aus ihm selbst ist seine Belehrung und von selbst
wird dies in ihm erweckt und seine Natur führt es dazu. So kommt
es auch dem Guten und Schlimmen zu, dass sie nicht durch Kuust
und Umwege der Weisheit erkannt werden, sondern durch das
Daraufstossen der Sinne wahrgenommen nud erkannt .werden. Denn
es würde sehr absurd sein, dass wir, während wir heiss und kalt,
weiss und schwarz durch die Sinne unterscheiden, das Gute und
Schlimme, von dem mehr als von allem llothwendig war zu wissen,
was das eine und was das andere sei, um vor diesem zu fliehen
und jenes zu wählen, nicht vou der Geburt an und im Augenblick,
da wir es bedürfen, lernen und erkennen sollten, sondern (erst)
nach vieler Zeit durch Erklärer und Beschreiber lernen, was das
Gut und was das Uebel sei. Nachdem er also gepriesen die Be­
friedigung als ftrlf(!6nOAU; [zum Ausdruck vgl. Laert. Diog. 6, 50
oder Stob. 10, 38. Plut. Sympos. 8, 2J der Güter, führt er sodann
die Tugend ein wie zum Gastmahl einer galanten Frau 1 und führt
sie in Gestalt einer ihr Aufwartenden lmit kleiner Verbesserung im
S!J1"ischen] ein zu seiner Freunilin, der von ihm gepriesenen Be­
gierde, und dies ist das Amt der Tugend, dass sie jener Ueppigen
diene und durch Köche und Bäcker ihr viel Befriedigungen be­
wirken könne und Speisen, die besser sind als andere, denn ihr
ganzer Dienst besteht darin, dass Befriedigung sei für den Körper
derselben, damit er [oder sie, die Befriedigung] auch durch nichts
behelligt werde.

28 Es trete aber vor uns auf die Person, welche besonnener
[awgJ(!wv] ist, als der Abgetretene und wegen ihrer Mässigung für
glaubwürdig erachtet wird. Es hat aber dieser gesagt: das Leben
der Menschen steht in der Mitte, erhaben über das der Thiere
und niedriger als das der geistigen Wesen [&ß'tiJ1UWr; und fhJor; bei
Stob. Ecl. 3, 6 p. 246], und desshalb bedarf er vieles, weil ihn
Aengste und Sorgen umgeben, und, er gleicht dem Schiff, das auf
dem Meere fährt. Denn wie denen, welche auf dem Meere schön

1 Von diesem Gemälde, des Kleanthes Erfindung nach Cicero de
lin. 2, 69, weiss auch Augustin de civ. d. 5, 20, aber aus Cicero, nicht
wie man vermuthen könnte, aus dem <gelehrten Philosophen seinerZeit'.
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fahren wollen, wichtiger als jede (eigne) Knnst Steuerleute und
Matrosen sind und sodann zu ihl'er Fahrt passemle Winde und
ruhige Luft und unbewegtes Meer, ulld wie, wenn diese alle ein­
treten, die Fahrt naoh dem Willen des Steuermanns glücklich aus­
fällt, wenn aber eines von diesen mangelt oder sieh ihm entgegen
ein Sturm el'hebt, das Schiff viele Geschicklichkeit bedarf, um ent­
rinnen und zum Hafen einlaufen zu können: so bedarf auch das
Leben des Menschen vieles, um gedeihlich dahin geben zu können.

Weil aber auch dieser seine FÜl'sprache mit wenigem vollen­
det hat, möge die dritte Person auftreten, welche auseinander setzt,
dllss es ein Gut giebt, welches höller ist, als das von seinen Vor­
gängern besprochene. Es sagt also dieser: (Nur) das Seinige sehe
ich als dllS Gut des Menschen an und nicht das, was· er von aussen
erworben hat, halte ich dafür [weiteres Zeugniss eu den von ZeUet'
PhiloB. d. Grieoh. II2, 1, 215 angeführlen]; einen solchen halte ich
für den Glücklichen. Und ob es nicht 80 wird erkannt aua
Anderem, Wen nennt ihr gesund? den, dem mässige Arbeit ge­
nügt, ihn in Gesundheit zu bewahren, oder den, der viele Heil­
mittel und Pflaster bedarf? Und ferner wer gilt euch für schnell?
der Laufende mit seinen Füssen überholt oder der mit einam Pferde 29
Reiter? Wesshalb aber sagt Homeros über Achillens, dass er
stärker war als AgamemnoI!, und doch fuhren mit diesem hundert
Schiffe,mit jenem aber vierzig 1.. Nämlich weil Achilleus peraön­
lieh lltärker war als Agamemnon. Warum also, Geliebte, denkt
ihr nicht auch über das Glück so, dass .der glücklich ist, dessen
Glück in ihm selbst ist und nicht von dem aussar aeinem Selbst
Liegenden erworben? Was müssen wir aber als die (eigene) Sache
des Menschen bezeichnen? die, welche ein anderer Macht hat ihm
zu nehmen, oder die, über welche er selbst gebietet? Gebietest du
über deine Aecker oder deine Sclltven, oder darüber, dass dein
Körper in Befriedigung sei? Nioht gebietest du über auch nur
eins von diesen. Warum? Weil deine Aecker von Tyrannen ge­
raubt oder von Feinden verwüstet werden oder die Wolken sie mit
Wolkenbrüchen fortreissen oder ihre Früchte vom Winter mit Frost
getroffen oder im Sommer von der Hitze verdorrt werden, und dein
Sclav stirbt oder flieht und dein Körper durch Fieber und Krank­
heit verfällt und du vielleicht von Räubern ergriffen und in die

1 Vielmehr n<l'r~lrovm B 685 (ElC"r6V des Agamemnon B 576).
Homer als Zeuge für Achilles' Vortrefflichkeit bei Themistios auch 21
p.3340.
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Sclaverei verkauft wirst. Was ist also das, über welches ich wahr­
haft gebiete? Nicht eins ist es, 0 Geliebte, auo11 nioht ein Geringes,
sondern Vieles ist es und Grosses : Wohlwollen, Sanftmuth, Recllt­
schaffenheit, dass dein Sinn erhaben ist und du nioht in Schuld

30 fällst, Weisheit und Kenntniss und richtige Einsicht, Gemiitbsruhe
und Besonnenheit. Diesen Schätzen nähert sich nicht die Band der
Räuber, denn niedergelegt sind sie an unzugängliohem Ort, nicht
als müssige, sondern indem sie zum Gebrauoh sind. Denn wenn
(zwar) für den Schuster nicht Felle vorhanden sind, muss er feiern,
und der Weber, wenn er keine Wolle hat, und der Schmied, wenn
er kein Eisen antrifft. Aber diese Kunst allein braucht nicht zn
warten, dass ihr das Erforderliche von aUsBen komme. Denn an
sie (selbst) ist gebunden ihr Wille und wenn sie flieht, was sie
muss, und wählt, was sich gebührt, so verfertigt und setzt sie zu­
sammen, was 'sie will, und findet in sich selbst ihre Geschicklich­
keit und was sie bedarf, und hat nicht zu fürchten, dass ihr etwas,
das sie gebraucht, feble. Denn aus einer Wurzel sprossen sie heide,
die Kunst und was zur Kunst erforderlioh ist. Stilpon war ein
Mann aus Megara, Megara aber wurde .vom Antigonos 1 zerstört.
Als nun diese Stadt zerstört war, befahl Antigonos dem Stilpon,
alles anzugeben, was ihm geraubt wäre. Stilpon aber antwortete
und spracb zu ihm: Vom Meinigen ist nicbts geraubt, auch habe
ich nicht gesehen, dass einer von den Bewaffneten, die mit dir sind,
ein Räuber meiner Weisheit gewesen sei. Wenn also jemand sagt,
dass etwas von den Dingen ausser der Tugend gut entweder
Reichtbum oder Ruhm oder anderes, daf:l einem schnell entzogen
werden kann, so glaubt ihm nicbt, sondern sehet ein, dass er ein
Unverständiger ist, der einen fremden Namen einer fremden Sache
beilegt. Denn es gebührt sich auoh 80, dass, wie das Gute eine

31 wichtige Sache ist, und ein Frennd [iftt Syrischen beides feminin],
der erwählt werden muss, 80 ist es auch treu und sioher dem der
es besitzt; wenn du aber dies [dass es dem Selbst angekört] ihm
nimmst, so verfliegen auch seine andere Scbönheiten und es ist wie
ein Schatten und ein Truggesicht, nicbt Bestand hat es und nicht

1 Dcmetrios nach aller Tradition (Plut. Dem. 9 da lib. ed. 8 de
tranq. an. 17, Diogenes 2, 115, auch Seneca epist. 9, 18 und de aonst.
sa.p. 5, 6). Den doch wohl dem Uebersetzar zur Last fallenden Irrthum
erklärt die Ueberli~ferung dW,l~Tflmo; 0 :&'vnyQJ/olJ. Weiterhin vgl. So­
phokles Cr. 196 N. aeETij. {1€{Jaw.t, 0" Elrriv at n~C1U{; p,OVetL und Isokrates
Dem. 6.
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wird es festgehalten. Aus diesem allen wird erkannt, dass es kein
Gut giebt als die Tugend, und dieser Besitz allein ist ein solcher,
den die Zeit nicht angreift und der seinen Besitzer nicht verlässt.
Ansehen aber und Reiehthum und Macht und Herrschaft und Schön­
heit und Gesundheit sind flüchtige Dinge und entgleiten schnell der
Macht ihrer Inhaber, und viel leichtsinniger verlassen sich auf sie
ihre als die, welche im Schlaf auf das, was ihnen ein
Traum anzeigt, vertrauen.

Nun aber wollen viele von den Philosophen die Tüchtigkeit
des Menschen aUllserhalb des Menschen setzen, und vemlischen mit
Solchem das, welches nicht unser ist, und die Quellen, welche wir
in uns besitzen, lassen sie nicht rein und klar ßiessen, s,ondern er­
giessen über sie Bäche, deren Strömung nicht sicher und zuver­
lässig ist und trühen [wohl ~~? su lesen] sie. Wir sehen aber
auch an den Thieren, dass ihre Verrichtungen nicht gleich sind
und dass sie die Tüchtigkeit, die in ihnen ist, auf verschiedene
Weise besitzen. Denn einige haben ihren Werth bloss in ihrem
Körper, andere in Körper und Seele, dem Menscheu ist aber bloss
in der Seele die Tüchtigkeit concentrirt. Denn die Tüchtigkeit der
Schweine, Schafe und Vögel [li(lytffcg Hühner] besteht darin, dass
sie fett sind und züchten, und mit ihnen verhält es sich so: so oft
du eins von ihnen kaufen willst, wägst du es lebend oder wenn
es geschlachtet ist. Die Tüclltigkeit aber der Pferde und Hunde 32
[Zusammenstellung in gleichem Sinn 1 p. 5e, wo auch Plural steht]
ist nicht im Körper allein, sondern auch in der Seele; du verlangst
den Hund, wenn er gross und gesuud ist, auch schnell und hitzig,
und das Pferd, weun es rennt, auch sanft und weichmäulig. Wo
müssen wir aher die Tüchtigkeit des Menschen suchen, in der Seele
im Körper oder in heiden? Er beherrscht alle Thiere und ist ihnen
überlegen, nicht durch Schnelligkeit Füsse und nicht durch
Stärke seiner Hände und nicht durch die Sehkraft seiner Augen,
sondern durch Weisheit, Intelligenz und Klugheit. Da also ist seine
Tüchtigkeit, wo seine Uebermacht ist; die genannteu Dinge aber
haben ihren Ursprung in seiner Seele. Und desshalb War Agesi­
laos der Spartaner nicht geringer in seiner Herzhaftigkeit, weil er
missgestaltet [wohl lr"t~.c nach arab. )..x~, )..x~; wäre 1!",,~

richtig, so wäre arau. ..xili RU vergleichen] und lahm war; aucn

Krates, weil er an Körper mager 1 war, war nicht geringer als

1 7:11'/1 OlIm' alI1XI!()(; und 1I:vCPQ, Dach Diug. 6, 91 u. 92. Da die Rede
mehr@l'8 Züge aus Krates' Leben anführt, so sei an Plutarchs Bio-

Rhein. Mus. f, Philol. N. F. XX'I'U. 29
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Glaukoa der Karystier. In seiner Seele also wohnt aUe Tüchtigkeit
des Menschen und VOll ihr abgesehen kommt nicht in Betracht [?]
sein Körper. Ueber die Tüchtigkeit aber der Sau hat nicht die
Sau Macht, sondern der Koch, der Sauhirt und ihr Herr; über das,
was den Körpern der Hunde und Pferde beigemischt ist von Tüchtig­
keit, hat der Hund und das Pferd Macht, und wir können der
Schnelligkeit ihrer Beine schaden und ihre Hitze durch Hunger ab­
kühlen. Ueber die Tüchtigkeit aber des Menschen hat Niemand
Macht, weil sie nur in seinem Verstand erblüht [litl,9-aMit}, und wenn
er sich um sie Mühe giebt, so kaun er glücklich sein. Und dies
ist das, was Diogenes that und Kleanthes sagte: es zieme dem

33 Mellscl1en zu leben, wie es seiner Natur angemessen sei. Denn die
Natur des Menschen sich der Vernunftmässigkeit und der
tüchtigen und freien Intelligenz. Wer aber in Begierde oder Ruhm­
liebe versunken ist und ihnen wie ein Sclav dient, dem vernichten
die harten flerril1nen denWerth, den er (noch) besitzt. Wenn ihr
aber wahrhaft erkennen wollt, dass die Vernunftmässigkeit eine er­
l).abeneSache ist, so rufe ich nicht Platon und Al'istoteles zu Zeugen
an, sondern den weisen Antisthenes, der diesen Weg gelehrt hat.
Denll so er 1: (Prometheus sprach zum Herakles: sehr ver-

graphie desselben erinnel't, auf welche JuIian 01', 6 p. 200 B verweist
tmd welche Sopatros epitomirte (photioB cod. 161 p, 104b 3). Glankos
typisches Beispiel für Körpel'stiirke. z. ß. mit Milon und Polydamas bei
LlIcil1n pro imagg. 19. mit Polydamas bei Themistios 1 p. 7c.

1 Dies Bruchstück ist neu. Schriften des Antisthenes sind noch
spät, auch au!merhalb Kreise gelesen worden, besonders der
'IJ!?CtlCAijr;, Die drei so betitelten Schriften im Katalog bei Diogenes 6,
15 fi: hat Ohappuis (Antisthime p.29), nach ihm Ad. Müller (dc Ant. vit.
et scriptis p. 41) auf zwei reduoirt, den 'I-I(lt:ldijr; ;j Mloar;, in welchem
Welcker eine Gegenüherstelluug der Tugend und Lust wie im Herakles
des Prodikos vermuthete, und den 'l'[l!ltx1ijr; ~ 1UI!~ cpe01J~(1liwr;

1!((! laXuor;. Die erhaltenen Citate des 'f[/?CtlcA.ijr; (Winckelmann fragre,
Antist.h. p. 15f.) gehen den letzteren arr; ebenso wahrscheinlich unsere
Stelle, welche allerdings Chappuis' und Müllers Vorstellungen von der
Schl'ift erweitert und abändert. Sie bestätigt den dia.logischen Charakter
- der Tadel gegell Herakles konnt.e bei der Geltung dieses Gottes in
der kynischen Schule nur vorübergehend ausgesprochen, musste in der
weiteren Entwickelung berichtigt und beseitigt werden - und lehrt
uns als neue Person den l'.!1Lmetheus kennen, der den Menschen zuerst
die Philosophie gebracht (Theophrast sohol. Apoll, arg. 2,1248).•Dessen
Verknüpfung so mit Herakles wie mit Cheirou, zu dessen Zuhörer An­
tistbeues den Hel'aklcB gemacht hatte, und dem XIi/('WVlitOV €A.uo. das
auch in der Schrift vorkam (sohol. Gel'mau. p. 178 Breysig), deutet auf
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»ächtlich ist deine Handlungsweise, dass dn um weltliche Dinge
»dich bemühst, denn du hast die Sorge um das Wichtigere unter­
,.lassen. Denn du bist kein vollendeter Mann, bis du das gelernt,
"'was höher ist als die Menschen, und wenn du dies lernst, lernst
»du auch das Menschliche. Wenn du aber allein das Irdisohe
»lernst, bist du irrend, wie die wilden Thiere'. Der aber, dessen
Intel'esse an den Dingen dieser Welt ist und der die Denkkraft
seiner InteJJjgenz und seiner Klugheit auf diese schwachen und engen
Dinge beschränkt, ist nicht ein Weiser, wie Antisthenes son­
dern gillicht dem Thier, dem der Kotll behaglich ist. Denn er­
haben sind alle himmlischen Dinge und erhabene Gedanken müssen
wir über sie haben. Wenn ihr aber die8em' Manne nicllt glaubt,
so erhebt euren Blick zum Himmel und denkt nach, wie gross der
Raum von hier nach dort ist. Indess diesen grossen Raum erreicht
der Mensch mit seinem Verstand und betrachtet Sonne, Mond und
die übrigen Sterne ruhig und bewundert ihre Umläufe und Ord- 34
nungen und Auf- nnd Untergänge und ihre Höhe und Grössc und
ihren geraden und krummen Ilauf. Es wagt aber dieser sich selbst
über diese Schönheiten des Himmels zu erheben und wunderbare
Wagniss unternimmt er.. Das, was ich aufzählte, hat ihn vielleicht
schon sein Bli~k kennen gelehrt und er bedurfte (dazu bloss) Aug­
äpfel [ähnlich Thein. 1 p. 2 a]. Er aber eilt weiter und lässt die
Sinne am Raum des Himmels haften, strebt aber auch die über ihn
hinausliegenden Dinge [so oVf!!xvoi: i!.v«ru!{(oll 'I:hem. 26 p. 327d;
vg~. 34, 5 p. 4.48, 5 Dind.] zu begreifen, erforscht Verborgenes und
sucht den Allkönig zu· erkennen. Nioht indess sind triigerisch die
Worte des denn dieser 1 als er von jemand gefragt ward,
ob der grosse König der Perser ihm als Glücklicher gelte, ant-

eine Situation, die dem von Apollodol' 2, 5, 4 und 11 ergählten, von
Aeschylos benutzten Mytl103 entspricht (Weloker gr. Mytho!. 2, 264ff.).
Ist etwa die Darstellung bei Dio Chrysost. 8 p. 286 R, wie Ilel"akles d.en
Prometheu8, 11()q.;'.t1~V Tt11f:l, von Ruhmsucht und Anmassung befreit, aus
Antisthenes abgeleitet? Ihr ethischer Gehalt stimmt mit Fragm. 3 des
Herakles und inc. 7 p. 48 Winckelm. Das Bild am Sc:hluss unseres Bruch­
stücks erinnert an das Herakleitiscbe p0{ffJO(!CP X€X€f!Ii'}J.

I Das Nächste ähnlich ausgeführt von Dio Cbrysost. 3 p. 102n.·
In der Schilderllllg des GroSSkölligs das bekannte. den Rhetoren geläu-'

Dictum des Isokrates paneg. § 89 7l1i(;IiVUa.t pE11 8,;' T~' -8'"lal1(1)'
-nAevum öli Otft. r~, 7pre€f!ou, welches auch Cicero de nn. 2, 112 und
Dio dort p. 110 benutzte. Die Xf!uu~ nAauwo, des Persers bei Themi­
sties auch 13 p. 166 bund 21 p. 339 b:
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wortete und sprach: < ich haUe ihn nicht für glücklich, denn ich
bin nicht überzeugt, ob er sich um die Weisheit bekiimmert'. Was
sagst du, 0 weiser Sokrates, macht dies auf dich keinen Eindruck,
dass er mehr als tausend Schiffe auf das Meer entsendet hat, auch
nicht, dass er so viele Myriaden gerüsteter Männer, als er wollt.e,
vorbrechen liess und mit sich führt~? und nicht, dass ihm allein
leicht war, das Meer zu iiberbrücken und hinüberzugehen, und das
Meer mitten dnrch das Festland sich ergiessen zu lassen und mit
Schiffen über das Trockne zu fahren (vgl. 2 p. 36 (J: Set/511' 81; aUs
nAifEy oMs ßaolt;ew ~vlilxlim lCa.« rau.a .o~ ~Ott; &'v:Tllwnott;, tUAd
flli-etinolst xa~ livfiAu/ITli .~v nO/{lilav] , und nicht, dass alle Gefilde der
Aegypter und Assyrier für ibn bebaut wurden, und nicht, dass das
reiche Arabien für ihn reicb war? Du aber, wie es scheint, hast

315 auch nicht von seiner goldenen Platane gehört und nicht von seinen
Bäckern und Köchen, und nicht dass die Leute sich auf die Erde
strecken und ihn anbeten, wie Wahnsinnige. <Alles diess weiss icb
»und habe es gehört, aber ich setze nicht in dieses das Glück und
»a.uch nicht die [00$ :;) iflt RU tilgen] 'riichtigkeit des Menschen'.
Und worin set3est du (sie), 0 Sokrates. <In die Kenntniss und
»richtige Einsicht und die Wabrheit, darin dass der Mensch wisse,
»worüber er Macht hat und worüber nicht, und was .ihm l!lieme zu
»erstreben dass es sei, und was ihm zieme zu arbeiten dass es
»nicht sei' 1. Wenn aber vieles Gold und viele Länder und viele
Männer genügten, das Glück zu bewirken, so wäre Kambyses über­
legen und Nero, der über Rom herrschte; aber jener v~rlor den

1 Was folgt, ist man bei der ersten Lesung versucht, noch als
Worte und Exempel des Sokrates zu fassen. Dem widerstreitet die An­
fiihrung Nero's, ein Anachronismus der vom Redner, wenn bewusst und
beabsichtigt, irgendwie hii.tte entschuldigt werden müssen. Daher dies
für eine Erklärung gelten muss, welche Themistios dem Urtheil des
Sokrates beifugt, zurückgreifend auf den Anfang der Erzählung p. 84,
in diesem Gedankengang: nicht irrt Sokrates, wenn er das Glück des
Königs u. s. w. setzt, weil sonst die tollsten Fürsten glücklich heissen
könnten, wiewohl die Weisheit des 80krates von den Athenern nicht
anerkannt ward. Wenn man nur am Schluss 'der dies redete' auf die
ganze vorhergehende Scene statt auf die letzten ~ätze bezieht, so scheint
jeder Anstoss zu verschwinden, da ja im Odghial 1:0V TOLo.ifm Mrona
oder Elnovu< stehen konnte, jedesfalls ein Pressen des Ausdrucks miss­
lich ist. KU/i{Juf111r; 0 ttaWo/iEVOr; 2 p. 36 c und 11 p. 143 a, KattPU€10V
/iM/lu 1 p. 7 c. Die Bemerkung über Nero zielt auf sein Auftreten bei
den Olympien (vg1. 7 p. 62c), an denen er eXOUS8US curru ac rursus re­
positus Dach Sueton Ner. 24.

!1I"',
••
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Verstand und dieser sang Gesänge. Der Grund aber von diesem
ist, dass sie der Kunst, welohe die Angelegenheiten gut leitet, nicht
kundig waren und je mehr aie beaasaen, desto mehl' ward ihre Er­
bärmliohkeit erkannt. Denn dieser Nero beschäftigte sich damit
den Wagen mit Pferden zu führen, und er führte andererseits die
Oberherl'sohaft der Mensohen. Als er jedoch aus dem Wagen fiel,
stand er sofort wieuer auf, nachdem er aber aus der Oberberrsohaft
gefallen war [vgl. 13 p. 173 b: Ti}'<; al!X~<; ~~lnfj(j8v a:n.ulh;fj~{)v ~

mlV dqfuimw], atand er nicht wieder auf, sondem waru sehnell in
bösester Weis6 aus dem Leben getilgt. Den Sokrates aber, der dies
redete, räumten die Athener, weil sie ihn nicllt ertrugen, in Art
von Kindern, die Ort und Zeit finden ihren Pädagogen zu misa­
handeln, mit Gift aus dem Wege.

Störungen also und Befriedigung gelten dem, der sich selbst
leitet, gleich, denn er benutzt jedes von ihnen zu seiner Zeit, und 36
nicht kommt seine Kunst zu kurz, denn er wirft das eine hin und
nimmt das andere auf, aber bei jedem einzelnen von ihnen zeigt
er seino Geschicklichkeit, Und so wie es dem, der Statuen ma.cht,
leicht ist, eie von Elfenbein oder auch von Thon zu machen, und
er sieh in höherem Grade auszeicbnet, wenn er eie von Thon macht

denn nicht schon weil er die Schönheit seiner Arbeit zn der
Pracht des Elfenbeins hinzubringt, sondern viel mehr bewundert
man seine Kunst, weil er die Natur des Thones gewalteam zur
Pracht der Schönheit bl'ingen konnte - so zeichnet sich auch die
Tugend sowohl bei Reichthum ale bei Armuth, sowohl hei Krank
heit, als bei Gesundheit aus. Wäre aber Reichthum seiner Natur
nach gut und Armuth ihrer Natur nach böse, wesshalb hätte Gott
~icht den Guten Reichthum und den Bösen Armuth gegeben? Denn
wir seben, dass Reicbthum Uebermuth erzeugt und Armuth Geld
sammelt [sie] I, Wie also entsteht Böses aus Gutem und Gutes
aus Bösetn? und wie, wenn Armuth ein Böses ist, macht sie nicht
böse die, welche sie besitzen, 'und wenn Reichthum ein Gutes ist,
warum macht er nicht gut seine Besitzer? Aber wir nennen diese
Dinge (nur desshalbJ Güter, weil der Körper ihrer bedarf. Und
kommt etwa die Tugend wegen dieser wechselnden Umstände zu
kul'z? wie die Gesohichte sagt, dass ein Kitharoede Namens Amoi:
beus 2 war, der beständig eine Versammlung im .Theater ver-

t Vgl. 13 p. 164 b ~'WVOli 1la!!ft nii'Y 1l0tl)lWV on 1lEVtl) (Jo<p{rw ElaXe
(Endp. Polyid. 642 N.) xal x{Yom XO!!9, vfJQ!V (Theognis, aber Euripidell
Hippol. fr. 441 N. vPI?!V Te xtX7:H nloiiro,).

2 Nach Plutarch de virt. mol'. 4 und Arat. 17 Zeitgenosse des
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sll>I:llmelte; ein Talent aber war der Lohn seiner Gesänge. Es er-
37 eignete sich aber einmal, dass die Künstler einer Stadt forderten,

dass .ihm cine andere Cither gegeben werde, auf der er spiele,
wenn in Wahrheit er seiner Kunst vertraue, dass er Überlegen sei.
Und als dies ausgeführt wurde, zog Amoibeus ab, beraubt des
Kranzes, denn er weigerte sich auf einer andern Cither zu spielen
und .wegen der Schlechtigkeit der Cither litt seine Kunst Schaden.
Nicht darf somit etwa auch die Weisheit so Schaden leiden,. und
wenn einer die Armuth mit dem Reichthul11 vertauscht, zu kurz
kommen, oder weun man ihr Schmähungen statt Lohes darhringt,
schlaff werden, sie die besonders, wenu sie das Lob verachtet, zu­
nimmt. Wir aber sagen, dass man jedes zu seiner Zeit geschickt
gebrauchen kann. Wie Maler, wenn sie Augen bilden, alle ihre
Farbenpräparate zur Seite lassen und sie mit Schwärze malen und,
wenn sie Schnee malen wollen, Weiss anwenden und, wenn sie jedes,
wie ihm gemäss ist, malen, gelobt werden, indem sie darlegen dass
der ganze Gebrauch ihrer Präparate ihrer Kuust entspricht: so
sind auch der Tugend Reichthum und Armuth und Befriedigung
und Störungen gleichgeltend. Sie gelten aber gleich, nicht dass
sie nicht einander entgegen gesetzt seien, sondern (nur) dadurch,
dass sie für sie gleich sind. Aber vergebens sagst du, dass die
Tugend ausreicht, .dem Menschen ein Leben voll Glück zu bewirken
und in welchem alles das vereinigt ist, was Gedeihen [tage ::;;,] be­
wirkt dem, der sie besitzt. Denn wir wiederholen, dass sie vieler
Dinge bedarf und für sie die Sinne erfordel:lich sind, f!owöhl Augen
und Ohren, als auch die übrigen, entweder sie alle oder ein~elne,

und ihre Sinne müssen gesund sein, damit sie nicht täuschen und
irre führen, wie die Kinder Blinde irre führen. Wir lassen sie aber

38 die Dinge genau erkennen, wie sie sind, dass sie, das Verständniss
derselben sorgfältig in den Schatzkammern ihres Geistes sammelnd,
auch in gar l1ichts unverständig sei. Es sind für sie erfcrderlich,
wenn auch nicht üppige Befriedigungen, doch wenigstens gewöhn­
liebe, wenn auch nicht kostbare Weine, doch wenigstens Wasser,
wenn auch nicht Seide, doch wenigstens ärmliche Iileider.
(noch) Vieles kann eucb genannt werden, denn aus einer Ursacbe

Zenon, der ihn hörte, und des Antigonos der ihn bei Demetrios' Hoch­
zeit mit Nikai~ vor Korinth zuzog. Dass er ein attisches Talent täglich
hekam, meldet Athenaios 14 p. 623 d nach Aristeas 1.7' ujj nEQi X1Setl?rpowv.
Die Anekdote hier ist neu. Den Namen führten später wieder ein Ri­
vale Nero's und des Terpnos und ein Zeitgenosse des Athenaios (Fried­
länder 8ittengesch. der Törn. Kaiserzeit 2 p. 463).



.illt alles, und erforderlich ist dem Menschen alles, was er ge­

auchen kann, und nicht schwer ist uns, auch Anderes, was ihm

forderlich ist, 3U neDnen und Höheres als dies. Denn erforder­

;h sind ihm, weil der Mensch körperlich ist, Erde und Sonne und

ond und Sterne.

Aber, 0 Weise, ihr seid über jenes Mass hinausgegangen, von

lm wir sagten, dass die Tugend dafür ausreiche, denn wir Imben

cht bloss gesagt (für das Leben ausreichend', sonderD (für das

iickliche Leben ausreichend'. Denn unsere Natur ist nicht der

rt, dass wir auch ohne Speise, Schlaf und Athem glaul)ell könnten

(J Stande zu sein, 3U thun was zu thun nöthig ist, oder 3U sorgen

P(!OllztSHlI), worüber wir zu sorgen haben, und anderes dergleichen

iel, wie dass wiL' gehen könnten ohne Füsse wegen der Weisheit

I uns und ohne Zunge reden wegen der Tugend in uns; sondern

'ahnsinnig wäre es dies zu sagen oder zu denken. Wir aher den-

en dies: ob es möglich sei, dass der Mensch, indem er sich richtig

ufführt, gedeihlich lebe und ob die Weislleit, indem sie für jenes

,usreicht, auch für dieses ausreichen könne. Ein Leben der Be­

riedigung, absehend vom natürlichen IJeben, bewirken wir nicht lmd

licht Ausübung (~I?r(~(j"la] des Schönen absehend von der AusÜbung

:elbst. Was du aber derartiges thust, würde in Beziehung auf die 39

1hetorik dies sein: dal'über dass einer scharfsinnig über die Streitig­

.eiten in einer Stadt reden könne, würdest du zweifeln und sagen:

.vie kann die Rhetorik· bewirken, dass die Menschen scharfsinnig

reden, da sie 1ms weder Stimme noch Zunge noch Mund machen

Is:ann. Aber wahnsinnig wäre es dies zu sagen. Denn von allem,

was so Ursache genannt wird, wird nicht ausgesagt, dass es' die

Ursache des Dinges selbst sei, sondern Ursache von etwas, das 30m

Dinge ist, wie die Walkerei nicht Ursache ist der Natur der Klei­

der, sondern Ursache der Schönheit der Kleider, und die Gerbei'ei

nicht Ursache der Häute ist, sondern der Bearbeitung der Häute.

Wer also aussagt, dass die Tugend ausreiche, gedeihliches Leben

zu bewirken, sagt nicht dies, dass sie auch das Leben seIhst he­

wirken könne und das Gedeihen darin, sondern dass sie dlts Leben

macht zu einem gedeihlichen Leben: Und wenn dies nicht 80 wäre,

so wäre folglich auch nichts in ausreichender Weise Ursache von

etwas, weil du sagen müsstest, dass dasjenige Etwas, das Ursache ist

von etwas, Ursache sein müsse auch von etwas, das nicht aus jenem

Etwas ist [die Ursache des Accidens müsSe auch Ursache (1m' Sltb­

stanz sein, womit alle OausaUtät in Frage gestellt. wäre]. Denn

nicht ist es möglich, dass, wie du sagst, es Ursache sei, wenn es
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nioht hat, wo es seine Wirksamkeit zeige. Folglich würden wir
auch nicht vom Feuer bekennen, dass es der Verbrennungsgrund
des Holzes sei, weil es nicht das Holz bewirkt, oder wenn wir dies
bekennen, so bekennen wir. dass die Tugend ausreichend ist, ge­
deihliches Leben zu bewirken, auch wenn sie nicht das Leben
bewirkt.

Hören wir aber die Tugend selbst, (die auf die Frage:) wem
40 willst du Gedeihen geben? (antwortet): (Offenbar dem Menschen;

~gieb mir einen Menschen und ich gebe ihm Gedeihen. denn dazu
»hast du gesagt. dass ioh ausreiche. Speisen aber jInd Getränke
»und lileidullg verspreche ich nicht. und Nasen und Augen, sondern
~dass einer diese alle auf richtige Weise gebrauohe>. Und wer
andererseits ihrer beraubt und in 'I'horheit ist, der kann unmöglioh
olme Bedräogniss sein, auch nicht wenn ihm ein Strom von Gold
und Silber fliesst und die Erde durch seine Schafe und Pferde und
die Sclaven, die er besitzt, eng wird, aber wenn' alles dies zunimmt,
verschlimmert sich sein übler Zustand [der Sinn ist kZ(1;r, der Twt
schein,t nicht in Ordnung], wie Krankheit am Körper, wenn er viele
Speise zu sich nimmt.

Lasset euch aber geduldig gefallen, die Philosophie zu hören;
denn auch ich habe nicht, damit ieh gelobt würde, über sie ge­
redet; es hätte sich auch nicht geziemt, dass sie. welche das Lob
verachtet, mir Ursache des Lobes sein sollte. Denn ihr wisst,
dass auch welche sich zuerst mit ihr beschäftigten, eben so
entfernt waren, Gesänge zu singen und dem verwöhnten Gehör An­
nehmlichkeit zu machen, um von den Hörern gelobt zu werden.
Einige von ihnen überredeten sogar und braohten das Schöne ihnen
vor Augen durch Stillschweigen. Vielleicht wundert ihr euch, dass
man durch Stillschweigen. wie durch Tadel, helfen kann; so wollen
wir euch denn etwas erzählen, das in Ephesus geschehen ist t. Die
Ephesier waren an Wohlleben und Vergnügen gewöhnt; als aber

1 Hierdurch wird aufgeklärt was die unverständig gekür:ote, so
wesentliche Züge wie die Belagerung und HUllgersnoth auslassende,
duroh ein wiedel'holtps QP,Ol'OI(t zu symbolischer Missdeutung verleitende
Geschichte bei Plutareh da garruJ. 17 soll (ZeUar Gesch. der gt. PhiL
la p. 591, 3). Krieg und Belagerung von Ephesos :on Herilkleitos' Zeiten,
WO die Joner nicht aufgehört sich wech8elseitig zu befehden (Herodot
6, 42) und die persisohe Oberherrschaft wiederholt abschüttelten (die
ein8chliessenden 'Reiter' sind doch wohl Perser). ist eine ganz ,glaub­
liche Voraussetzung. Im Uebrigen kommt nicht det' Philosoph sondern
der vornehme Bürg~r. der Herakleitos war, für die Anekdote in Betracht.
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gegen sie Krieg sich erhob, versetzte eine Umschliessung der Perser
[lies l....m;·2) slatt des unpassenden }...;2) Reiter] ihre Stadt in Be­
lagerung. Sie aber vergnügten sich auch so nach ihrer Gewohn­
heit. Es fingen aber die Lebensmittel an in der Stadt 2:U mangeln. 41
Als der Hunger stark auf ihnen lastete, versammelten sich die Städter,
um zu berathen was zu thun sei, dass der Lebensunterhalt nicht
fehle; aber zu rathen, dass sie ihr Wohllehen einschrä.nken müssten,
wagte keiner. Als sie darüber alle versammelt. waren, nahm ein
Mann Namens Herakleitos Gerstellgrötze, mischte sie mit Wasser
und ass sie unter ihnen sitzend, und dies war eine stillschweigende
Lehre dem ganzen Volk. Es sagt die Geschichte, dass die Ephe­
sier sofort diese Zurechtweisung merkten und keine andere Zureoht­
weisung bedurften, sondern fortgingen, indem sie thatsächlich ge­
sehen hatten, dass sie etwas am Wo1llleben mindern müssten, -da­
mit die Speise nicht abnehme. Als aber ihre Feinde hörten, dass
sie gelernt hätten, ordnungsmässig zu leben und die Mahlzeit nach
Herakleitos Rathe hielten, brachen sie von der Stadt auf, und wäh­
rend sie Sieger waren durch die Waffen, räumten sie das Feld vor
der Grütze des Het'akleitos.

Es ziemt aher dem Philosophen, dass er sich durch Arbeit
übt; so erwirbt er Gesundheit des Körpers und erträgt. leicht
Dinge, denen' a.udere, die bis zum Abend ihrem Körper mit Trinken
und ESBen zusetzen, bald unterliegen. Sie mÜssen aber dem Krates
gleichen, der gewohnt war, täglich bestimmte Läufe zu maohen,
indem er sagte: wegen meiner Milz lauft! ioh und wegen meiner
Leber und meines Bauches. So, wer diesem gleichen will, arbeitet
und zeigt, dass der beständig arbeitende Körper Gesundheit erwirbt,
und nioht fröhnt er den Befriedigungen. Wenn aber die Sache42
fordert, dass Cl' 'ein Wort des Laohens spricht, indem es ihn kitzelt;
so kümmert er sich nioht, auf welche Weise er laohe, wie er sioh
auch nicht kümmert, auf welche Weise er helfe, denn unter der
Fröhlichkeit seines Wortes verbh'gt er Zurechtweisung, wie die
Worte des Diogenes waren, in deren Tiefen Ermahnung verborgen,
über denen aber Lustigkeit ausgebreitet lag. Er tadelt, indem el'
nicht auf Reichthum, Adel oder Maoht sieht, sondern nach ~e­

schaffenheit der Krankheit bringt er Heilung beL Denn es ist auch·
sehr thöricllt, dass, während die Aerzte des Leibes auf die Krank­
heiten sehn und so oftmals die Reiohen hrennen und sohneiden und
hungerFl aber die Armen bloss mit leckeren Speisen und
Honig heilen, die Seelenärzte auf etwas anderes blicken sollten und
nicht bloss auf die I{rankheiten selbst, und etwas ablassen von dem,
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was zur Heilung des Voruehm.en und Geehrten nöthig ist, selbst
wenn dieser nur in Kleinigkeiten fehlt [?J Som.it ziemt es ihm
nicht Scheu zu tragen; wesshalb sollte, wer so ist, gezwungen wer­
den zn schmeicheln? Denn wenn ihm nichts ansser der Tugend als
Gut gilt, welche Begierde kann ihn dann überreden, welche Furcht
ihn abschrecken? Vor allem indess muss er danach streben, dass
er die Kraft, auf 9-ie er sich verlässt und auf die er stolz ist, auch
anwende gegen die, welche mit Waffen bekleidet uml gefeiert [etwa·
~.u...n·l:o, da ~....1...tl,,~:o ßt~ arge Tautologie ist] von den Menschen

. sind, dass er durch sie geschützt sei uml nirgends von ihr ent-
44 blösst und schwach gesehen werde uy.d voreingenommen, sei es

durch Lob oder durch Geld oder duroh Begierden. Den Königen
und FÜrsten bewirken ihre Bchaaren Macht, die Uebelthäter zu
strafen, den Philosophen aber giebt der Umstand, dass sie nioht
sündigen [so ßU lesen] Maoht, den Uebelthäter zurechtzuweisen.
Wenn aber seine Seele durch Leidensohaften gefesselt ist, lässt sein
Selbstvertrauen nacb und erlischt seine Zuversicht, welche 11ach Art
eines Schwertes ihn begleiten muss, geschliffen und an seinem Her­
zen hängeml. Wenn aber einer tadeln will, so sehe er auf sieh
selbst und sage: dass nicht auch icb so sei; wenn er aber sich
prüft und von Leidenschaften fern findet, so mache er sich daran
andere zu heilen, dass nicht von ihm gesagt· werde jene Parabel,
die Aisopos sagte: die 'l'hiere hätten zum Frosch, als er verhiess,
dass Cl' in der Heilkunst elfahren sei, gesprochen: wie denkst du,
da doch deine Farbe bleich fXAWq6(;] 1 ist, andere zu heilen? Denn
auch seine Mängel /lind nicht verborgen, selbst wenn sie klein sind;

1 Dies bestätigt in erwünschter Weise die echte Fassung der Fa­
bel. xwJ.o, steht durch alten Fehler in zwei Prosafabelll (78 und 78b
Halm), während eine dritte (78e) mit vO(J'ov <PE!!<I,' l71t 1:11r; 01f1EW' (Jup­
POJ.01! offenbar xJ.lJJf/or; umsohreibt, auch in der Redaction 78 b der Regen­
wurm dies fordert. Babrios I 120, 8 hat wieder XI1JAOV nach der Hand­
schrift, in XAW(lOV geändert von Roeper Philologus 7 p.746, weil Avian
fah. 6, 12 sagt pallida caeruleus cui notat Ol'a color und weil dies die
natürliohe, und wahre. Charakteristik des Frosches. Gildemeister setzt
aus der armenischen Fabelsainmlung des Olympianos (Vened. 1842) p. 177
folgenden Wortlaut 'offenbar ist, dass, da du so bleich und krank­
haft aussiehst, deine Mittel zwar andere heilen aber dich selbst
herzustellen nicht im Sta.nde sind'. XAIJJ(?or; ist die Farbe chronischer
Krankheit, ein gefährliches Anzeicllen, ein solohes Gesicht lIEX(?mvEI:

(Galen 18 B p. 31 K., und nicht bloss für Aerzte, Stra.bo 14 p. 651).
Demnach ist XIJJJ.o. übera.ll zu beseitigen.
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aber er sei sich bewusst, dass, wenn er, obschon er allein ist,
seine Aufmerksamkeit auf die übrigen Meuschen richtet, alle desto
mehr. auf ihn, der nur einer ist, ihre Aufmerksamkeit richten, und
besonders weil er nioht Haus noch Hausleute (o~bTa~ Sclaven) hat,
sondern alles mit eigenen Händen thut und vor allen wie im Theater
ist. Welche Bildsäule giebt es, der Inan nioht, wenD man sie unter­
'sucht, F'ehler beilegen 'könnte?

Wie der Philosoph von allen Seiten wohlbestellt sein muss,
so ziemt es ihm Sanftmnth und Festigkeit gleichermassen in sich
zu wahren, denn beide sind Tüchtigkeiten der Seele, damit er den 44
Sanftmüthigen Sanftmuth erweisen könne uud den Böseri TI~de1. Das
Volk der Athener nannte den Diogenes Hund, weil sein Lager auf
der Erde war und, er auf den Strassen vor den Thüren über­
nachtete; Diogenes aber liebte diesen Bainamen, denn er sah, dass
er zu seiner Handlungsweise passte. Denn ihr wisst 1, wie Phl.ton
erzählt über die Natur der Hunde, dass sie in ihrer' Sitte so sind,
dass sie ,die Bekannten anwedeln und lieben, aber gegen die ihnen
Unbekannten knurren und Feinde und Freunde unterscheiden, nicht
dass ihnen das Bewusstsein des Guten oder Bösen ist, sondern weil
sie sie entweder kennen oder nicht kennen. 80 muss der Philosoph
sein, da6s er nicht den, der ihm nicht giebt, hasse, weil er ihm
nicht giebt, sondern dass er den, welchen er im Besitz von Tngend
sieht, als Freund betrachte, und wer ihm fremd ist, daran erkenne,
dass er an ihm Schlechtigkeit sieht. Denn dem Hund ist durch
die Gewohnheit des Sehens gegeben, dass er seinen Freund erkenne"
dem Philosophen aber i6t, vorzugsweise vor den Augen, Verstand
gegeben, dass er den Freund vom Feind unterscheide, dass er jenen
anziehe und diesen von sich fern halte, nicht dass er seinen Zorn
befriedige, auch nicht, dass er beisse, sondern dass er durch Er;.
mahnung ihn in Ordnung bringe und beile und; wie durch Bisse,
durch Ermahnung verborgene Fehler hervorziehe und ans Licht
bringe. Wer aber so ein Hund ist, bewahrt nicht ein Haus allein
nnd nicht seinen Ernährer, sondern aller Menschen Hüter ist er, 45
nicht dass sie ihren Besitz nicht verlieren, sondern dass Recht­
schaffenheit und Eintracht nicht geraul>t wird. Den Krates ehrten,
die Athener sehr, denn es sagt die Geschichte, dass Krates zwischen,
deh Häusern die Runde machte, wo Unfriede und Zorn war, und

1 Diese BegrÜndung, bei der Platon repubL 2, 15 p. 375 E ff. be­
nutzt ist, kehrt wiedel' in der vierten Erklärung des Namens Kyniker
in den Aristoteles·Scholien p. 28 Brand.



nicht hinausging, bis er bei ihnen Frieden gemacht [fa.st dieseZben
Worte in Anfonius' MeZissa 1,26 'lJgZ. Apul. Flor. 2, 22. Iulian
01'. 6 p. 201]. Den Lysimachus aber wäre es Unrecht auszulassen

[1""t==l ist richti;qJ, denn auch das ihn Betreffende Veranlassung
zu einer Geschichte '. Ei' ward von einem Tyrannen verfolgt, der
seinen Tadel llicht ertragen konnte; als er ~ber zu einer Festung
kam, die von den Römern an den jenseitigen Gränzen des Pontos
[b rfj $(JXCI:af/- rnv [J/wrov 27 p. 332 d) erbaut war, blieb er hei den
Streitigkeiten der Barbaren mit den Wächtern dieses Castells ohne
Belästigung. Es ereignete sich aber eines Tages, daRs er aus der
Mauer ~nd Vormauer herausging und sich ein wenig von der
Festung entfernte, und zwei Völker sab, die im Begriff waren, mit
Fussvolk und Reitern mit einander in Kampf zu geratben i es
näherten siel. schon die Phalangen einander, Pfeile zu werfen und

1 Die bei dem Mangel genauel' Angaben historisch schwer aufzu­
klären ist. Einen irgend passenden Lysimacbos weiss ich nicht beizu­
bringen ausser dem schon von Fabrieius bibI. gr. nachgewiesenen Stoi­
ker,. Zeitgenossen des Plotin und l,ongin (Porphyrius vit. Plot. 3n. 20),
aus dessen Schule der Tusker Amelios im J. 245 in die des Platin zu Rom
übertrat, und der um das J. 263 zusammen mit Herminos andern Iv affr't

verlebten Stoikern gegenilber genannt wird. Meint Themistios diesen
und bei einem Philosophen jener Zeit erklärt sioh das Schweigen über
ihn leiohter, als wenn man an ältere Zeit dächte wie das erste ohristI.
J ahrhunelert, als Dio Chrysostomos das Exil auoh zu einem Besuch der
Geten benutzte - so· ist bei der damaligen Unordnung des römischen

und der Erscheinung von • Tyrannen' Auswahl genug
für den Verfolger des Lysimaehos. Auch die geographisohe Angabe ist

bestimmt. Oonstantiuopel als genommen, liegt es
am näehsteu die südöstliche Küste des Pontos und das armenische Grenz­
gebiet zu verstehen, wo die Römer seit Pompejus mehrero Festungen
angelegt hatten (Böoking not. dign. orient. 35 p. 427ff.). Dass wir diese
Gegend zu donken haben, ist um so wahrsoheinlioher als Themistiol!
aus benaohbartem District, (unfern der pontisohen Herakleia, nach Baret
p.7 aus Abouuteichos) gebürtig war und das Märchen von Lysimachos
wie 20 p. 2390 die Erzählung vom Tod des Anytos aus örtlicher Tra­
dition geschöpft haben kann. Ziemlich vag bezeiohnet er auoh 27
p. 332 d die Stätte seiner rhetorisohen Bildung, einen nioht grieohischen
und nicht civilisirten Ort am Ende des Pontos nahe dem Phasis, TheI'­
mo(lon, der alten 'l'hemiskyra, unter Kolehern und Armeniern, bei Bar­
baren elie vor allem Schützenkunst erlernen. In die vorausgesetzte Ge­
gend drangen zu der Zeit die Gothen verheerend vor.
Uebrigens unwillkürlich fällt mir bei der Geschiohte ein das Aristo­
phanische liitJov <Je paxa. fva ~iv(1lpaXTfv I1E xaltiipEv.
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zu empfangen; er aber mit seiner Stola bekleidet und seinen Stab
haltend, trat mitten in sie hinein und ging zwischen die heiden
Reihen, freudig und ruhig und beherzt, und mit Winken seiner I

Band besänftigte er sie. Die Barbaren aber, die über ihn erstaunten,
liessen sich überreden, es ergriff sie Bewunderung, den Zorn be­
zwangen sie, liessen den Krieg ohne Blut aufhören, machten zu­
sammen einen Bund und schieden von einander. Unrles ward ver­
möge dieser ganzen Handlung die Herzbaftigkeit des Philosophen
gepriesen [ioh lese, dooh zweifelnd, l:I.u.:::>l:I..1].'" Wie indess, wenn
die Sache erfordert, dass er tadle und heile, es ihm ziemt, seinen
Z(J;l'n zu erregen, so ziemt es ihm, wenn er einen Schimpf erdulden
muss, seinen Zorn zu beschwichtigen. Nikodromos 1 war ein Kitha­
roede, ungeschickt aber war er und ein Stümper ein Lied zu singen,
und über die Wirrheit seiner Citherschläge hinaus war sein Verstand
wirr. Den Krates nun, der sich damit abgab ihn zu corrigiren,
vergalt er Dank mit dem Schlag seiner Handfläche, so dass imGe­
sicht des Philosophen die Spur der Thorheit der Kitharoeden er­
kannt ward. Krates aber rächte sieh nicht mit Stock und Stein,
schrie 30Mh nicht mitten auf dem Markt, sondern schrieb bloss auf
seine Stirn, wer es sei der ihn geschlagen, wie auf Statuen Gebrauch
ist zu bezeichnen wer ihre Bildhauer sind. Sokrates aber, als ihn
Aristokrates 2 getreten hatte, vergalt ihm oder tadelte ihn mit nichts
Anderem, als dass er zu den Vorübergehenden sagte: dieser Mann
ist krank an der Krankheit der Maulthiere. Platon aber, als ihm
einer drohte: ich tödte dich, wandte sich und drohte ihm: ich be­
sänftige dich [n(l6f; -c6v &n:Etl~oaVLa, {Xv fI-~ OE laßwv &n:Olr:rElvw,
&vran:l:tl~oa(;, GV fl~ (JE rpllov n:l)t~(Jw erzäklt Tkemistius 7 p. 95 a:
vom 8okrates; VOm Fi/,tkleides gleiches Plut. de CQkib. ira 14, dB

1 Kilrzer erzählt bei Diogenes 6, 89 und von Antisthenes bei Ba­
silios schol. Naz. (extl'. des mss. de 111. bibI. Franc. 11, 2) p. 138
Der Redner scheint gegen den Schluss die naturgemässe Abnahme der
Aufmerksamkeit zu bedenken und Reizmittel in der Form von Anek­
doten fast verschwenderisch zu gebrauchen.

2 Der Name den:Diogenes 2, 21 übergeht, Plutarch de Hb. ed. 14
durch . einen sehr frechen und absoheulichen Jüngling' ersetzt, ist für
die Pointe nieht unwesentlich. Denn gewiss soU der von Platon Gorg.
27 p. 472 A zwischen Nikias und Perikles gestellte, nach der Arginusen­
Schlacht 406 hingerichtete Arietokrates verstanden werden, einer der
Ersten Athens ~Aristophanes av. 125 mit den Aus!.). Platon figurirt
als Mnster der n:(?a0T11' auch 2 p. 30 d (vgl. Plutarch de sera ll. vind. 5,
Diogenes 3, 38, Stobaios flor. 20, 43 und 57).
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frat. am. 18, 'Wo E~ ft~ (JB nBtotUft~]. Als aber gegen ihn ein Solo."
sich verging, näherte er sioh um zu schlagen; als er aber die Hand
zum Schlag erhoben hatte, legte er seinem Zorn einen Zügel an

47 und indem sie herabzufallen gehindert ward, sagte er: sehet einen
Mann, wie von Zorn und Raserei er in der Schwebe gehalten wird
(Nicht gaw; klar. Es 'Wird aufgefasst sein, 'Wie von Sen. ae ira
2, 12;' siout sustulerat manum suspensam detinebat et stabat per~

OUSS11ro similis; interrogatus . . • exigo, inquit, poenas ab homine
iracundo, 'Während bei Flutarch und Maximus c. 19 p. 594 Gambet.
Flato rov {}vftov ltoMS-wv sich nicht so sehr zur Absdweckung, als
zur Nachahmung als Beispiel auf$ustellen scheintJ.

Die Beihiilfe aber und das Gute, dA.s dar Philosoph verschafft,
ist nicbt, dass er dem Menschen viel mache das Geld oder· die
Ruhm8sliebe. Thöricht wäre es andern zu Dingen verhelfen zu
wollen, die er verachtet und die sie nioht richtig zu gebraucheu
wissen, um deren willen aber ihm Arbeit zufällt, nnd ~ich abzu­
quälen und an der Thür der Grossen zu stehen, während diese ihn
hinausweisen und zur Thür hinauswerfen, wie es denen, die ohne
Geld sind, zu geschehen pflegt, zu dem hungrigen Haufen derer,
die sich sn die Grossen anschliessen, und während sie mit Stöoken
die Menge (lies ~~ statt ll:!l~] vor sich hertreiben. Anstatt

. dass er dem Bittenden Schätze darbietet, belehrt er ihn, dass die
Armuth keine schleohte Sache ist, und den, der sich um Herrschaft
bemüht, belehrt er, dass nicht jedem diene, Herrscher zu sein, son~

dem dem der mit Weisheit die Herrschaft führt.
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38. Herakleitos 41. Homeros 29. Kambyses 35. Lyder 19. Lysimachos
45. Megara 30. Milon 26. NerG 35. Nikodromoll 46. Olympia 26. Perser­
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